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Und die Verständigen werden leuchten 

wie der Glanz der Himmelsfeste;

und die, welche die vielen zur 

Gerechtigkeit gewiesen haben,

leuchten wie die Sterne immer und ewig.

Und du, Daniel, halte die Worte geheim und 

versiegle das Buch bis zur Zeit des Endes!

Viele werden suchend umherstreifen, und die 

Erkenntnis wird sich mehren.

Daniel 12:3
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Seit über einem halben Jahrhundert manifestiert sich in der menschlichen

Welt zunehmend ein neues Bewusstsein, eine Bewusstheit, die nur als

transzendent bezeichnet werden kann, als zutiefst spirituell. Wenn Sie

dieses Buch lesen, gehören Sie vermutlich zu den Menschen, die bereits

spüren, was geschieht, und es in ihrem Inneren wahrnehmen.

In diesem Moment der Geschichte scheinen wir besonders auf unseren

eigenen Lebensprozess eingestimmt zu sein  – auf jene zufälligen

Ereignisse, die für uns bedeutsam sind, sich zum genau richtigen

Zeitpunkt ereignen und uns mit den genau richtigen Menschen

zusammenführen, wodurch unser Leben plötzlich in eine neue,

inspirierende Richtung gelenkt wird.

Vielleicht mehr als zu anderen Zeiten erfassen wir intuitiv die höhere

Bedeutung dieser geheimnisvollen Fügungen. Wir wissen, dass es im

Leben in Wahrheit um eine spirituelle Entfaltung geht, die persönlich,

bezaubernd und magisch ist  – und bisher gelang es keiner unserer

Philosophien und Religionen diese Entfaltung wirklich zu erklären.

Und wir wissen noch etwas. Wir wissen, dass dann, wenn wir

verstehen, was geschieht, und wie wir diesen Wachstumsprozess

aktivieren und in Gang halten können, unsere Welt einen Quantensprung

hin zu einer völlig neuen Lebensweise machen wird  – zu einer

Anmerkung des Autors



Lebensweise, deren Entdeckung und Verwirklichung die Menschheit

während ihrer gesamten Geschichte angestrebt hat.

Die folgende Geschichte soll diese neuen Einsichten fördern. Wenn Sie

sich von ihr berührt fühlen, wenn sich dabei für Sie etwas

herauskristallisiert, das Sie Ihr Leben besser verstehen lässt, dann geben

Sie Ihre neu gewon nenen Einsichten an andere weiter – denn ich glaube,

dass sich unser neue Bewusstheit für das Spirituelle genau auf diese Weise

verbreitet, nicht mehr durch Hype und Modetrends, sondern auf

persönlichem Weg, indem die Menschen sich untereinander austauschen

und gemeinsam dieses positive neue Bewusstsein entdecken.

Alles, was jeder von uns tun muss, ist, die eigenen Zweifel und

Ablenkungen einmal lange genug auszuschalten … und dann kann auf

wunderbare Weise diese neue Realität zu unserer eigenen werden.

James Redfield, im Herbst 2018



Ich parkte meinen Wagen vor dem Restaurant und lehnte mich im Sitz

zurück, um mich einen Moment zu sammeln. Drinnen würde Charlene

darauf warten, mit mir zu reden, und ich fragte mich, weshalb gerade

jetzt? Seit sechs Jahren hatte ich kein Sterbenswort von ihr gehört. Weshalb

tauchte sie ausgerechnet auf, nachdem ich beschlossen hatte, mich für

einige Zeit in die Einsamkeit der Wälder zurückzuziehen?

Ich stieg aus dem Wagen und ging in Richtung Restaurant. Hinter

meinem Rücken versank die Sonne und tauchte den Parkplatz in ein tiefes,

bernsteinfarbenes Gold.

Vor kaum einer Stunde noch war die ganze Gegend von einem kurzen,

aber he�tigen Gewittersturm gebeutelt worden. Jetzt hatte der

Sommerabend sich abgekühlt und erfrischt, und das allmählich

schwindende Tageslicht verlieh der Szenerie eine fast surreale Stimmung.

Über mir schob sich der Halbmond durch die Wolken.

Während ich auf das Restaurant zuging, schossen mir alte Bilder von

Charlene durch den Kopf. Würde sie noch so schön und ernstha�t sein wie

früher? Wie sehr würden die Jahre sie verändert haben? Und was sollte ich

von dem Manuskript halten, das sie erwähnt hatte  – jene seltsame und

scheinbar uralte Handschri�t, die man vor Kurzem in Südamerika

Eine kritische Masse



gefunden hatte und von deren Inhalt sie mir jetzt so dringend berichten

wollte?

»Ich werde zwei Stunden Aufenthalt am Flughafen haben«, hatte sie

am Telefon gesagt. »Können wir uns zum Abendessen tre�fen? Die

Botscha�t der Handschri�t wird dich begeistern – du magst doch diese Art

von Geheimnissen.« Welche Art von Geheimnissen? Ich hatte keine

Ahnung, wovon sie redete.

Das Restaurant war überfüllt. Einige Paare standen herum und

warteten auf ihre Tische. Als ich endlich die Empfangsdame aufgetrieben

hatte, erklärte sie mir, dass Charlene mich bereits an einem der Tische

erwartete, und führte mich dann zu einer kleinen Galerie über dem

eigentlichen Speisesaal.

Ich ging die Stufen hoch, und mir fiel auf, dass einer der Tische dort

von einer Gruppe Menschen regelrecht belagert wurde. Unter ihnen auch

zwei Polizisten, die sich unvermittelt umdrehten und an mir vorbei die

Stufen hinabeilten. Während sich die Umstehenden zerstreuten, gelang es

mir endlich, einen Blick auf die Person zu werfen, die derart im

Mittelpunkt des Interesses stand – es war Charlene.

»Was ist los, Charlene? Stimmt was nicht?«

Mit gespielter Erschöpfung warf sie den Kopf in den Nacken, erhob

sich und schenkte mir ihr berühmtes Lächeln. Ich bemerkte, dass sie ihre

Haare irgendwie anders trug, ansonsten war ihr Gesicht jedoch noch

genauso, wie ich es in Erinnerung hatte, die gleichen feinen und sensiblen

Züge, ein breiter Mund und riesige blaue Augen.

»Du wirst es nicht für möglich halten«, sagte sie und zog mich

freundlich an sich. »Aber vor ein paar Minuten hat mir, als ich auf der

Toilette war, jemand meinen Aktenko�fer gestohlen.«

»Wichtige Sachen?«



»Nichts Besonderes, bloß ein paar Bücher und Zeitungen, die ich im

Flugzeug lesen wollte. Eine verrückte Sache. Die anderen Gäste sagten,

dass jemand schnurstracks auf meinen Tisch zugegangen sei, den Ko�fer

gri�f und wieder verschwand. Sie gaben der Polizei eine Beschreibung der

Person, und die Cops durchsuchen jetzt die Gegend.«

»Soll ich ihnen dabei helfen?«

»Ach was, vergiss es. Ich habe kaum noch Zeit und will mit dir reden.«

Ich nickte, und Charlene schlug vor, wir sollten uns endlich setzen. Ein

Kellner näherte sich, also über�logen wir die Speisekarte und bestellten.

Danach plauderten wir ein paar Minuten. Obwohl ich mich bemühte, die

Folgen meiner selbstauferlegten Einsamkeit herunterzuspielen, hatte

Charlene meine Geistesabwesenheit sofort bemerkt. Sie beugte sich vor

und lächelte.

»Also, was ist nun wirklich mit dir los?«, fragte sie.

Ich blickte ihr in die Augen und merkte, dass sie echtes Interesse an der

Frage zu haben schien. »Du musst immer gleich die ganze Geschichte

hören, stimmt’s?«

»Immer«, bestätigte sie.

»Nun, um ehrlich zu sein, nehme ich mir einfach etwas Zeit für mich.

Ich lebe unten am See und denke daran, meinem Leben eine völlig andere

Richtung zu geben.«

»Ich erinnere mich an den See. Ich dachte, deine Schwester und du, ihr

hättet das Haus dort verkau�t.«

»Bisher noch nicht. Aber da das Land so nah an der Stadtgrenze liegt,

werden andauernd die Steuern erhöht.«

Sie nickte. »Und was dann?«

»Ich weiß noch nicht. Irgendetwas ganz anderes.«



Sie sah mich neugierig an. »Klingt, als seist du ebenso rastlos wie alle

anderen heutzutage.«

»Möglich«, sagte ich. »Wie kommst du darauf?«

»Es steht in dem Manuskript.«

Schweigend erwiderte ich ihren Blick.

»Erzähl mir von dieser Handschri�t«, sagte ich.

Sie lehnte sich zurück, als müsste sie ihre Gedanken sammeln, dann

blickte sie mir wieder in die Augen. »Ich glaube, ich habe dir bereits am

Telefon erzählt, dass ich vor einigen Jahren meinen Job bei der Zeitung

aufgegeben habe und bei einem Forschungsunternehmen anfing, das im

Au�trag der UN mit der Erhebung kultureller und demografischer

Veränderungen beau�tragt ist. Mein letzter Au�trag dort führte mich nach

Peru.

Während einiger Recherchen an der Universität von Lima stieß ich

immer wieder auf Gerüchte über den Fund einer alten Handschri�t  –

allerdings schien niemand in der Lage, mir Genaueres zu sagen, nicht

einmal das Archäologische oder das Ethnologische Institut. Als ich mich

mit der Regierung in Verbindung setzte, leugnete man dort jede Kenntnis

von der Schri�t. Schließlich erzählte mir jemand, dass die Regierung die

Existenz des Dokumentes aus irgendeinem Grund zu unterschlagen

versuchte. Doch Genaueres wusste er auch nicht.

Du weißt ja, wie neugierig ich bin«, fuhr sie fort. »Sobald mein

eigentlicher Au�trag erfüllt war, entschied ich mich, noch ein paar Tage zu

bleiben und der Sache auf den Grund zu gehen. Zuerst geriet ich von einer

Sackgasse in die nächste. Aber eines Tages aß ich in einem Café außerhalb

von Lima zu Mittag und bemerkte, dass ich von einem alten Priester

beobachtet wurde. Nach ein paar Minuten trat er schließlich an meinen

Tisch und gestand, dass er am Morgen des gleichen Tages von meiner



Suche nach dem Manuskript gehört hatte. Er weigerte sich zwar, mir

seinen Namen zu geben, willigte aber ein, mir alle meine Fragen zu

beantworten.«

Einen Augenblick zögerte sie und schaute mich dabei unverwandt an.

»Er behauptete, dass die Handschri�t aus dem Jahr 600 vor Christus

stamme und eine massive Transformation der menschlichen Gesellscha�t

voraussagt.«

»Für wann?«

»Für die letzten Jahrzehnte des zwanzigsten Jahrhunderts.«

»Für jetzt?«

»Ja, jetzt.«

»Um was für eine Transformation soll es sich denn handeln?«, fragte

ich.

Sie wirkte ein wenig verlegen, bevor sie mit Nachdruck weitersprach.

»Der Priester ließ mich wissen, dass es sich um eine Wiedergeburt des

Bewusstseins handelt, die sehr langsam vonstattengeht. Sie ist spiritueller

und nicht religiöser Natur. Wir sind angeblich dabei, etwas bahnbrechend

Neues über die menschliche Lebensform auf diesem Planeten zu

entdecken, etwas, das uns den Sinn unserer Existenz erklären und unsere

Kultur dramatisch verändern wird.«

Wieder hielt sie inne und fügte dann hinzu: »Der Priester sagte mir,

dass die Handschri�t aus unterschiedlichen Abschnitten bestehe, von

denen jeder eine besondere Erkenntnis über unser Leben enthält. Die

Schri�t sagt voraus, dass die Menschen unserer Zeit damit beginnen

werden, diese Erkenntnisse eine nach der anderen zu verstehen und sich

dadurch auf eine vollkommen spirituelle Daseinsform zu bewegen.«

Ich schüttelte den Kopf und hob zynisch eine Augenbraue. »Und das

glaubst du?«



»Nun«, sagte sie. »Ich bin zumindest der Ansicht …«

»Schau dich doch um«, unterbrach ich sie und zeigte auf die Gäste des

Restaurants im Raum unter uns. »Das hier ist die Realität. Kannst du

irgendeine Veränderung erkennen?«

Gerade als ich das gesagt hatte, dröhnte eine zornige Bemerkung von

einem der Tische an der Wand gegenüber durch den Raum. Ich verstand

nicht, worum es ging, doch war die Bemerkung laut genug gewesen, um

das gesamte Lokal verstummen zu lassen. Zunächst dachte ich, es sei ein

weiterer Diebstahl passiert, dann merkte ich, dass es sich lediglich um eine

gewöhnliche Auseinandersetzung handelte. Eine etwa dreißigjährige Frau

war erregt aufgesprungen und starrte angewidert auf den ihr

gegenübersitzenden Mann.

»Nein«, schrie sie, »das Problem ist, dass diese Beziehung nicht so

läu�t, wie ich sie mir vorstelle! Verstehst du? Sie läu�t verdammt noch

einmal nicht!« Sie rang um ein wenig Fassung, warf ihre Serviette auf den

Tisch und verließ das Lokal.

Charlene und ich starrten uns einen Augenblick lang an, einigermaßen

schockiert über den Ausbruch, der sich genau in dem Augenblick ereignet

hatte, als wir über die Leute im Lokal unter uns gesprochen hatten.

Schließlich deutete Charlene mit einer Kop�bewegung in Richtung des

Tisches, an dem der Mann jetzt allein saß, und sagte: »Genau diese Realität

ist dabei, sich zu verändern.«

»Wie?«, fragte ich, immer noch leicht genervt.

»Die Transformation beginnt mit der so genannten Ersten Erkenntnis,

und wenn man dem Priester glauben kann, steigt diese Erkenntnis

zunächst aus dem Unterbewussten auf und äußert sich in Form einer

tiefen inneren Unruhe.«

»Unruhe?«



»Genau das.«

»Und dann?«

»Genau das ist es! Zuerst sind wir verunsichert. Dem Manuskript

zufolge beginnt damit unsere Einsicht in eine andere, neue Form des

Erlebens… Gewisse Lebenssituationen scheinen urplötzlich eine andere

Qualität zu haben, sie sind intensiver und anregender. Doch wissen wir

weder, was das Wesen dieser Erfahrung ist, noch wie wir diese

inspirierenden Momente halten können. Und wenn sie vorüber sind,

fühlen wir uns unbefriedigt und rastlos, gefangen in einem Leben, das nun

wieder gewöhnlich und uninteressant zu sein scheint.«

»Du meinst, dass innere Unruhe hinter dem Ausbruch der Frau

gestanden hat?«

»Ja. Sie unterscheidet sich darin kein bisschen von uns. Wir alle suchen

nach einem kleinen bisschen mehr Erfüllung und wollen nichts mehr mit

Dingen zu tun haben, die uns runterziehen. Diese Unruhe steht hinter

dieser ›Ich-zuerst‹-Einstellung der letzten Jahrzehnte und betri��t jeden,

von den Jungs auf der Wall Street bis hin zu denen in den Straßengangs.«

Sie sah mir direkt in die Augen. »Und was Beziehungen angeht, haben

wir so hohe Anforderungen entwickelt, dass wir sie nahezu unmöglich

machen.«

Automatisch erinnerte ich mich bei diesen Worten an meine beiden

letzten Beziehungen. Beide hatten mit der gleichen Intensität begonnen

und waren vor Ablauf eines Jahres gründlichst gescheitert. Als ich meine

Aufmerksamkeit wieder Charlene zuwandte, wartete sie noch auf meine

Antwort.

»Und was machen wir in unseren Beziehungen falsch?«, fragte ich.

»Auch darüber habe ich mit dem Priester lange Zeit gesprochen«,

erwiderte sie. »Er meint, dass ein Krieg der Egos unvermeidlich ist, wenn



beide Partner innerhalb einer Beziehung zu fordernd sind und vom

anderen verlangen, in seiner Welt aufzugehen oder für seine Aktivitäten

dauernd verfügbar zu sein.«

Was sie sagte, kam mir nur allzu bekannt vor. Meine beiden letzten

Beziehungen waren im wahrsten Sinne des Wortes zu reinen

Machtkämpfen verkommen. In beiden hatte sich ein starker

Interessenkon�likt gezeigt, war alles zu schnell gegangen. Wir hatten uns

zu wenig Zeit genommen, um über unsere unterschiedlichen Ansichten zu

sprechen, Ansichten darüber, was wir mit unserer Zeit anfangen sollten,

welchen Weg wir einschlagen und welchen Interessen wir gemeinsam

nachgehen sollten. Am Ende war der Streit darüber, wer den Ton angab

und den Tagesablauf bestimmte, zu einem unüberwindlichen Hindernis

geworden.

»Aufgrund dieser Machtkämpfe«, fuhr Charlene fort, »wird es immer

schwieriger, mit einer Person für längere Zeit zusammenzubleiben.«

»Klingt nicht sonderlich spirituell.«

»Das habe ich dem Priester auch gesagt«, erwiderte sie. »Doch er gab

zu bedenken, dass die meisten gesellscha�tlichen Missstände auf diese

innere Unruhe zurückzuführen seien; dass diese Probleme nur

vorübergehender Natur sind und schließlich überwunden werden. Dann

werden wir endlich verstehen, wonach wir eigentlich suchen und was diese

scheinbar so erfüllende Erfahrung in Wirklichkeit ausmacht. Und in dem

Augenblick werden wir die Erste Erkenntnis gewonnen haben.«

Das Essen kam, und wir unterbrachen unser Gespräch, während der

Kellner Wein nachschenkte und wir gegenseitig von unseren Tellern

naschten. Als sie über den Tisch langte, um sich einen Bissen Lachs von

meinem Teller zu angeln, rümp�te sie die Nase und kicherte. Mir fiel

wieder auf, wie sehr ich ihre Gesellscha�t genoss.



»Okay«, sagte ich schließlich. »Nach welcher Erfahrung suchen wir?

Wie lautet die Erste Erkenntnis?«

Sie zögerte, als sei sie sich nicht sicher, wo genau sie anfangen sollte.

»Das lässt sich nicht so einfach erklären«, sagte sie. »Der Priester hat es

folgendermaßen ausgedrückt. Er sagte: Die Erste Erkenntnis wird

wirksam, sobald wir uns der Zufälle in unserem Leben bewusst werden.«

Sie beugte sich vor. »Hast du jemals eine Eingebung oder Ahnung bei

irgendeinem Vorhaben gehabt, vielleicht wenn es um eine Veränderung in

deinem Leben ging? Dich gefragt, wie genau es funktionieren könnte? Und

nachdem du die Sache wieder halb vergessen hattest, führte dich eine

Begegnung, irgendein Buch oder ein bestimmter Ort genau zu deinem

Ziel.

Im Augenblick häufen sich diese Zufälle, und jedes Mal, wenn sie sich

ereignen, scheint es uns, als reichten sie weit über unseren Begri�f von

reinem Zufall oder Glück hinaus. Ein Gefühl der Vorherbestimmung tritt

ein, so als würde unser Leben durch eine unerklärliche Kra�t gesteuert.

Dieses Erleben hat etwas Geheimnisvolles und Aufregendes, und deshalb

fühlen wir uns lebendiger.

Der Priester erklärte, dass wir alle bereits kurze Momente dieser

Empfindung hatten und bemüht sind, diesen Zustand festzuhalten. Jeden

Tag sind mehr Menschen davon überzeugt, dass diese mysteriösen

Gefühlsregungen echt sind, dass sie etwas zu bedeuten haben, dass noch

etwas Anderes hinter unserem Alltag liegt. Sich dessen voll bewusst zu

sein, darin besteht die Erste Erkenntnis.«

Sie blickte mich erwartungsvoll an, doch ich sagte nichts.

»Verstehst du nicht?«, fragte sie. »Die Erste Erkenntnis ist eine neue

Sicht auf das Geheimnis des menschlichen Lebens. Wir alle unterliegen

diesen merkwürdigen Fügungen, und obwohl wir sie noch nicht verstehen,



wissen wir doch, dass sie real sind. Wie damals in unserer Kindheit fühlen

wir, dass noch eine andere Seite des Lebens existiert, eine, die es noch zu

entdecken gilt – etwas, was sich hinter den Kulissen abspielt.«

Charlene lehnte sich noch weiter vor und gestikulierte wild, während

sie sprach.

»Du glaubst wirklich daran, nicht wahr?«, fragte ich.

»Ich erinnere mich an Zeiten«, sagte sie streng, »in denen du derjenige

gewesen wärst, der über derartige Erfahrungen gesprochen hätte.«

Diese Bemerkung traf mich. Sie hatte recht. Es hatte in meinem Leben

tatsächlich eine Zeit gegeben, in der ich derartige Fügungen erlebt und

sogar versucht hatte, sie psychologisch zu verstehen. Doch irgendwann

hatte sich meine Betrachtungsweise verändert. Aus irgendeinem Grund

hatte ich damit begonnen, derartige Betrachtungen für unreif und

unrealistisch zu halten, und schließlich ganz aufgehört, sie zur Kenntnis

zu nehmen.

Ich blickte Charlene in die Augen und verteidigte mich. »Vermutlich

beschä�tigte ich mich zu jener Zeit gerade mit östlicher Philosophie oder

christlicher Mystik. Wie dem auch sei, das, was du die Erste Erkenntnis

nennst, ist bereits tausendfach beschrieben worden. Was soll jetzt plötzlich

neu daran sein? Auf welche Weise kann die Wahrnehmung irgendwelcher

geheimnisvoller Begebenheiten zur Transformation der menschlichen

Kultur führen?«

Charlene blickte einen Moment lang vor sich auf den Tisch und dann

wieder mir in die Augen.

»Versteh mich nicht falsch«, sagte sie. »Dieses Bewusstsein ist

natürlich schon vorher erfahren und beschrieben worden. Der Priester

wies mich extra darauf hin, dass es sich bei der Ersten Erkenntnis nicht um

etwas sonderlich Neues handelt. Er sagte, dass sich einzelne Menschen



immer dieser unerklärlichen Fügungen bewusst gewesen seien und dass

sie hinter vielen großen philosophischen und religiösen Ansätzen stehen.

Der Unterschied besteht in der Häufigkeit ihres Au�tretens. Dem Priester

zufolge ist jetzt die Zeit für die Transformation gekommen, weil sich

immer mehr Individuen dieser Fügungen bewusst sind.«

»Und was genau soll das bedeuten?«, fragte ich.

»Er sagte, dass sich die Anzahl dieser Menschen mit dem Einsetzen der

sechsten Dekade des zwanzigsten Jahrhunderts sprungha�t vermehren

würde. Er meinte weiterhin, dass die Zahl bis zum Beginn des nächsten

Jahrhunderts drastisch zunehmen wird, bis die kritische Masse erreicht

ist.

Das Manuskript sagt voraus, dass unsere Kultur die schicksalha�ten

Fügungen ernst nehmen wird, sobald die kritische Masse erreicht ist.

Dann werden Menschen massenha�t vor der Frage stehen, welchem

geheimnisvollen Prozess menschliches Leben auf unserem Planeten

unterliegt. Und genau diese Frage, zur gleichen Zeit von genügend

Menschen gestellt, wird dafür sorgen, dass weitere Erkenntnisse in unser

Bewusstsein drängen. Wenn eine ausreichende Menge von Leuten

ernstha�t beginnt zu hinterfragen, was Leben eigentlich bedeutet, so

werden wir es auch herausfinden. Dann werden weitere Erkenntnisse

enthüllt werden … eine nach der anderen.«

Sie nahm einen Bissen von ihrem Teller.

»Und haben wir diese Erkenntnisse erst einmal verstanden«, so hakte

ich nach, »dann wird sich die gesamte menschliche Kultur verwandeln?«

»Das hat der Priester jedenfalls gesagt«, versicherte sie mir.

Für einen Augenblick starrte ich sie an und ließ die Idee einer

kritischen Masse auf mich wirken. »Weißt du was? Für ein Manuskript aus

dem Jahre 600 vor Christus klingt das ziemlich fortgeschritten.«



»Ich weiß«, gab sie zurück. »Diesen Einwand hatte ich auch. Doch der

Priester versicherte mir, dass die Gelehrten, die als Erste mit der

Übersetzung der Handschri�t beau�tragt waren, absolut keinen Zweifel an

ihrer Authentizität hegen. Vor allem deshalb, weil das Manuskript in der

gleichen Sprache geschrieben wurde wie auch ein Großteil des Alten

Testaments, auf Aramäisch.«

»Aramäisch in Südamerika? Wie soll das 600 vor Christus möglich

gewesen sein?«

»Das wusste der Priester auch nicht.«

»Steht seine Kirche hinter den Aussagen des Manuskriptes?«, fragte

ich.

»Nein«, sagte sie. »Die meisten Geistlichen versuchen die Existenz der

Handschri�t mit allen Mitteln geheim zu halten. Deshalb wollte er mir

seinen Namen nicht nennen. O�fenbar stellte schon die Tatsache, dass er

darüber sprach, eine große Gefahr für ihn dar.«

»Hat er erwähnt, weshalb die meisten der Kirchenleute dagegen sind?«

»Weil es die Allmacht ihrer Religion in Frage stellt.«

»Wie das?«

»Ich weiß es nicht genau. Er hat nicht viel darüber gesagt, aber

o�fensichtlich gehen einige der Erkenntnisse so weit, dass manche der

Kirchenältesten die traditionellen Inhalte ihrer Kirche in Frage gestellt

sehen. Man ist o�fenbar der Ansicht, alles sei gut so, wie es ist.«

»Verstehe.«

»Der Priester war nicht der Meinung, dass die Handschri�t die

Grundsätze der Kirche untergrabe. Sie erklärt einfach die Bedeutung der

spirituellen Wahrheit. Er war fest davon überzeugt, dass die Kirchenführer

es ebenso sehen würden, sollte es ihnen gelingen, das Leben wieder als



Mysterium zu begreifen und dadurch zu den anderen Erkenntnissen

vorzudringen.«

»Hat er gesagt, wie viele dieser Erkenntnisse es gibt?«

»Nein, aber er hat die Zweite Erkenntnis erwähnt. Er sagte, dass es sich

um eine wahrha�tigere Interpretation unserer jüngsten Geschichte

handele, eine, die die Transformation angeblich noch weiter erhellt.«

»Hat er das ausgeführt?«

»Nein, dazu hatte er keine Zeit. Er musste fort, um sich um seine

Angelegenheiten zu kümmern. Wir verabredeten uns für den Nachmittag

in seinem Haus, doch als ich dort eintraf, war er nicht dort. Ich habe drei

Stunden vergebens auf ihn gewartet. Schließlich musste ich gehen, um

meinen Flug noch zu erwischen.«

»Willst du damit sagen, dass du danach nie wieder mit ihm gesprochen

hast?«

»Genau das. Ich habe ihn nie wieder zu Gesicht bekommen.«

»Und von Regierungsseite hat dir auch niemand die Existenz dieses

Manuskriptes bestätigt?«

»Niemand.«

»Wann war das?«

»Ungefähr vor sechs Wochen.«

Wir aßen eine Weile schweigend. Schließlich sah Charlene von ihrem

Teller auf und fragte: »Was hältst du von der Sache?«

»Ich weiß nicht«, sagte ich. Ein Teil in mir bezweifelte zutiefst, dass

Menschen überhaupt in der Lage waren, sich grundlegend zu verändern.

Ein anderer Teil von mir war fasziniert von der Idee, dass ein derartiges

Manuskript existierte.

»Hat er dir eine Kopie oder sonst einen Beweis für die Existenz der

Schri�t gezeigt?«, fragte ich.



»Nein, alles, was ich habe, sind meine Aufzeichnungen.«

Wir schwiegen wieder.

»Um ehrlich zu sein«, sagte sie, »habe ich gedacht, dass dich diese

Sache ein bisschen mehr begeistern würde.«

Ich sah sie an. »Ich schätze, ich brauche einen Beweis dafür, dass das

alles wahr ist.«

Sie grinste.

»Weshalb grinst du?«, fragte ich.

»Genau das habe ich auch gesagt.«

»Zu wem, dem Priester?«

»Ja.«

»Was hat er geantwortet?«

»Dass die Erfahrung der Beweis ist. Er meint, dass die Aussagen des

Manuskriptes nur durch persönliche Erfahrungen gültig werden. Wenn

wir wirklich darauf achten, wie wir uns fühlen und wie sich unser Leben zu

diesem Zeitpunkt entwickelt, dann werden wir erkennen, dass die

Handschri�t einen Sinn ergibt, sie uns sogar bekannt vorkommt.« Sie

zögerte einen Augenblick. »Geht es dir nicht so?«

Ich überlegte einen Augenblick. Ergab es wirklich einen Sinn? War

jeder so rastlos wie ich, und wenn ja, resultierte diese Rastlosigkeit aus der

simplen Einsicht –  einer simplen Einsicht, die dreißig Jahre gebraucht

hatte, um sich mitzuteilen –, dass mehr hinter dem Leben steckt, als wir

wahrhaben wollten, mehr, als wir in der Lage waren zu erfahren?

»Ich bin mir nicht ganz sicher«, sagte ich schließlich, »vermutlich

brauche ich ein wenig Zeit, um darüber nachzudenken.«

Ich trat hinaus in den Garten neben dem Restaurant und stellte mich

hinter eine Bank aus Zedernholz, die vor einem Springbrunnen stand.



Rechts von mir sah ich die blinkenden Lichter des Flughafens und hörte die

brüllenden Turbinen eines Jets, der sich zum Start bereit machte.

»Was für wunderschöne Blumen«, sagte Charlene von hinten. Ich

drehte mich um und sah, wie sie den kleinen Pfad entlang auf mich zukam

und dabei die Beete mit Petunien und Begonien bewunderte. Sie stellte

sich neben mich, und ich legte ihr meinen Arm um die Schultern. Vor

Jahren hatten wir beide in Charlottesville, Virginia, gewohnt und viele

Abende mit Gesprächen verbracht. Meistens war es dabei um akademische

�eorien oder psychologisches Wachstum gegangen. Uns hatten diese

Gespräche gleichermaßen fasziniert  – und wir uns gegenseitig auch.

Trotzdem fiel mir mit einem Mal auf, wie platonisch unsere Beziehung

immer verlaufen war.

»Ich kann dir gar nicht sagen, wie schön es ist, dich wieder zu sehen«,

erö�fnete sie das Gespräch.

»Geht mir auch so«, gab ich zurück. »Eine Menge Erinnerungen

kommen bei mir hoch, wenn ich dich so sehe.«

»Ich frage mich, weshalb wir uns aus den Augen verloren haben«, sagte

sie.

Ihre Frage brachte mich wieder auf den Boden der Tatsachen. Ich

erinnerte mich, wie ich Charlene das letzte Mal gesehen hatte. Sie hatte

mir am Auto auf Wiedersehen gesagt. Damals war ich voller neuer Ideen

und Vorsätze gewesen und gerade dabei, meine Heimat zu verlassen, um

mit misshandelten Kindern zu arbeiten. Ich bildete mir ein zu wissen, wie

diese Kinder ihre intensiven Reaktionen und ihr obsessives Verhalten, das

sie an ihrer Weiterentwicklung hinderte, überwinden konnten. Doch mit

der Zeit hatte mein Ansatz versagt, und ich war gezwungen worden, mir

meine völlige Unwissenheit einzugestehen. Auf welche Weise Menschen



sich von ihrer Vergangenheit befreien konnten, war mir weiterhin ein

Rätsel geblieben.

Blickte ich jetzt auf die letzten sechs Jahre zurück, so merkte ich, dass

die Erfahrung sich gelohnt hatte. Trotzdem war mein innerer Drang, mich

weiterzubewegen, stärker geworden. Doch wohin sollte ich gehen? Und

was tun? Seit Charlene mir geholfen hatte, meine �eorien über Traumata

der Kindheit auszuarbeiten, hatte ich nur ein paar Mal an sie gedacht, und

jetzt war sie wieder hier, und unsere Unterhaltung schien mir genauso

aufregend wie damals in Charlottesville.

»Ich glaube, ich bin vollkommen in meiner Arbeit untergetaucht«,

sagte ich.

»Ich auch«, erwiderte sie. »Bei der Zeitung jagte eine Story die nächste.

Zwischendurch hatte ich kaum Zeit aufzuschauen. Ich habe alles andere

um mich herum vergessen.«

Ich drückte ihr san�t die Schulter. »Weißt du, Charlene, ich hatte völlig

vergessen, wie gut wir uns unterhalten können; unsere Gespräche sind so

spontan und mühelos.« Ich wollte noch mehr sagen, als Charlene mir

plötzlich über die Schulter sah und in Richtung des Restaurants starrte. Ihr

Gesicht war bleich, und mit einem Mal wirkte sie nervös.

»Was ist los?«, fragte ich und drehte mich ebenfalls um. Ein paar Leute

schlenderten beiläufig über den Parkplatz, doch sonst war nichts

Außergewöhnliches zu sehen. Charlene schien immer noch alarmiert und

verwirrt.

»Was war?«, fragte ich wieder.

»Dort drüben, bei der ersten Reihe des Parkplatzes – hast du dort den

Mann im grauen Hemd gesehen?«

Wieder ließ ich meinen Blick über den Parkplatz schweifen. Eine

weitere Gruppe von Leuten verließ das Restaurant. »Welchen Mann?«



»Ich glaube, jetzt ist er weg«, sagte sie und streckte sich, um einen

besseren Überblick zu bekommen.

Sie sah mir wieder in die Augen. »Man hat den Dieb, der meinen

Aktenko�fer gestohlen hat, als Mann mit schütterem Haar und grauem

Hemd beschrieben. Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich ihn gerade

drüben bei den Autos gesehen… Er hat uns beobachtet.«

Mein Magen zog sich vor Angst zusammen. Ich versicherte ihr, dass ich

gleich wieder bei ihr sein würde und inspizierte den Parkplatz, wobei ich

sie nicht aus den Augen ließ. Doch ich entdeckte niemanden, auf den die

Beschreibung gepasst hätte.

Als ich wieder neben ihr stand, trat Charlene einen Schritt näher und

sagte mit ruhiger Stimme: »Meinst du, dieser Kerl glaubt, dass ich eine

Kopie des Manuskriptes habe? Hat er vielleicht deshalb meinen

Aktenko�fer gestohlen?«

»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Aber wir werden jetzt wieder die Polizei

einschalten und sie darüber informieren, was du gesehen hast. Ich werde

außerdem dafür sorgen, dass die Passagierliste deines Fluges überprü�t

wird.«

Wir begaben uns wieder ins Innere des Restaurants und riefen die

Polizei. Als sie eintraf, lieferten wir eine kurze Beschreibung des Mannes.

Zwanzig Minuten verbrachten sie damit, jeden Wagen auf dem Parkplatz

zu überprüfen, dann erklärten sie uns, dass sie nicht noch mehr Zeit mit

dem Fall verbringen könnten. Allerdings waren sie bereit, die Passagiere

von Charlenes Flug zu überprüfen.

Nachdem die Polizei gegangen war, standen Charlene und ich allein am

Springbrunnen.

»Wovon haben wir noch mal geredet, bevor der Kerl au�tauchte?«,

fragte sie.



»Wir haben über uns gesprochen«, antwortete ich. »Charlene, warum

in aller Welt hast du mich in dieser Angelegenheit aufgesucht?«

Sie sah mich perplex an. »Als der Priester in Peru mir von dem

Manuskript erzählte, musste ich immer wieder an dich denken.«

»Was du nicht sagst.«

»Damals habe ich mir nicht viel dabei gedacht«, fuhr sie fort. »Doch

später, in Virginia, musste ich jedes Mal an dich denken, wenn mir das

Manuskript einfiel. Ich hatte schon ein paar Mal den Hörer in der Hand,

um dich anzurufen, doch es kam immer etwas dazwischen. Dann kam der

Au�trag in Miami, und an Bord der Maschine stellte ich fest, dass ich hier

Aufenthalt habe. Nach der Landung suchte ich im Telefonbuch nach deiner

Nummer. Obwohl dein Anru�beantworter sagte, dass man dich nur in

Notfällen am See stören sollte, entschied ich, dass du in meinem Fall eine

Ausnahme machen würdest.«

Einen Augenblick sah ich sie schweigend an und wusste nicht, was ich

von ihr halten sollte. »Ich bin froh, dass du angerufen hast«, sagte ich

schließlich.

Charlene warf einen schnellen Blick auf ihre Uhr. »Es wird Zeit. Ich

muss zurück zum Flughafen.«

»Ich bringe dich hin«, sagte ich.

Wir fuhren zum Hauptgebäude und näherten uns den Schaltern.

Aufmerksam hielt ich Ausschau nach etwas Außergewöhnlichem. Als wir

den Schalter erreicht hatten, gingen die Passagiere bereits an Bord, und

ein Poli zist war damit beschä�tigt, die Fluggäste zu observieren. Er

versicherte uns, dass sich niemand an Bord der Maschine befinde, auf den

die Beschreibung zutre�fe.

Wir dankten ihm, und nachdem er gegangen war, drehte Charlene sich

um und lächelte mich an. »Ich glaube, ich geh jetzt besser«, sagte sie, legte



ihren Arm um meinen Hals und zog mich an sich. »Hier sind meine

Telefonnummern. Diesmal sollten wir uns nicht aus den Augen verlieren.«

»Ich möchte, dass du auf dich aufpasst«, sagte ich. »Wenn irgendetwas

Ungewöhnliches passiert, ruf sofort die Polizei!«

»Mach dir um mich keine Sorgen«, antwortete sie. »Mir passiert schon

nichts.«

Einen Moment lang blickten wir einander tief in die Augen.

»Was wirst du nun in Bezug auf das Manuskript unternehmen?«, fragte

ich.

»Ich weiß nicht. Auf neue Informationen warten, vermutlich.«

»Was, wenn sie unterdrückt werden?«

Sie schenkte mir ein bezauberndes Lächeln. »Wusste ich’s doch«, sagte

sie. »Du kannst jetzt schon an nichts anderes mehr denken. Ich habe dir ja

gesagt, dass du begeistert sein würdest. Was wirst du wegen des

Manuskriptes unternehmen?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Aller Wahrscheinlichkeit nach werde ich

versuchen, mehr darüber herauszufinden.«

»Gut. Wenn du es scha�fst, lass es mich wissen.«

Wir verabschiedeten uns zum zweiten Mal, dann ging sie. Ich sah, wie

sie sich noch einmal umdrehte, mir zuwinkte und dann in dem langen

Korridor verschwand, der das Flughafengebäude mit der Maschine

verband. Ich schlenderte zu meinem Geländewagen zurück und machte

mich ohne Umwege auf den Rückweg zum See.

Daheim angekommen, setzte ich mich in einen der Schaukelstühle auf

der mit Fliegendraht vergitterten Veranda. Die Grillen und Baumfrösche

machten einen Heidenkrach und in weiter Ferne hörte ich den

unverwechselbaren Ruf des schreienden Ziegenmelkers. Der Mond weiter


